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durch die Straßen, 


trabte noch immer 0 
wand ſich und ſein leichtes Gefährt geſchickt durch die 
Autos und Karren, bog in Seitenſtraßen ein, erreichte 
wieder eine belebtere Hauptſtraße. Endlich hielt er ſchweiß⸗ 
gebadet vor dem Eingang eines kleinen Gartens, der faſt 
ſchon an der anderen Seite der Stadt gelegen war, und 
ſah ſich prüfend um. Seine Miene erhellte ſich, als er dicht 
hinter ſich einen großen, geſchloſſen Wagen ſah. 

Der Lenker des Wagens, ein alter glattgeſchorener 
Chineſe, trat auf Grete zu und ſagte in fließendem 
Engliſch: 

„Mr. Heſſenkamp iſt bereits zur Office nach Nippon 
Juſhen gefahren. Er läßt Ihnen jagen, daß er ſehr 
dringend iſt. Sie ſollen ſofort mit mir in den Hafen 
fahren. Ich bin der Chauffeur Mr. Grants. Mr. Grants 
iſt ein Freund von Mr. Heſſenkamp. Das Gepäck aus dem 
Hotel iſt bereits beſorgt.“ 

Grete nickte mit dem Kopfe und ſuchte in ihrer Geld- 
taſche nach Kleingeld für den Rikſcha⸗Läufer. 

„Ich werde ihn ablohnen“, ſagte der Chineſe. 

Dann ſtieg Grete in den Wagen. Die Tür fiel hinter 
ihr ins Schloß, gerade als der Wagen mit einem mächtigen 
Satz los fuhr und die fait menſchenleere Bergſtraße hinab⸗ 
raſte. 

Dann drückte ſich Grete mit einem Aufſchrei in die 
Ecke des Wagens. 

„Sie? Sie ſind es, Mr. Wyatt?“ war das einzige, 
was ſie hervorbringen konnte. Ihre Kehle war wie zu⸗ 
geſchnürt. 

} „Sie haben mich wohl nicht hier erwartet”, ſagte Mr. 
Wyatt. 

Sein Geſichtsausdruck ſchien müde, verfallen. 

Haut war gelb, die Augen glanzlos. 

„Wir fahren jetzt nach dem Hafen“, ſagte Mr. Wyatt. 
Seine Stimme war ohne Klang und rauh. „Sie werden 
mich nach Tſingtau begleiten. Ich bedarf einer Kur in 
dem Seebad, es wird hier im Süden bereits zu heiß. Wir 
ſprachen ſchon vorige Woche davon, Sie haben es wohl 
vergeſſen.“ 

„Ich habe nichts vergeſſen, nichts, Mr. Wyatt“, ſchrie 
Grete auf. „Verſtehen Sie, gar nichts. Es iſt jetzt genug. 
Wir leben nicht in Wild-Weſt. Wenn wir auf den Bund 
kommen, werde ich ſchreien. Ich werde die Fenſter aus⸗ 
brechen. Wollen Sie mich etwa mit Gewalt auf ein Schiff 
ſchleppen?“ 

„Ich denke gar nicht daran, Grete“, ſagte Mr. Wyatt 
und verſuchte, Grete bei der Hand zu faſſen. 

„Ich würde die Polizei um Hilfe rufen“, fubr Grete 
ort. 


Gretes Kuli 


Seine 


ſetzte Mr. 
„Die 
Polizei in Hongkong verſteht in ſolchen Dingen keinen 
Spaß. Auf Freiheitsberaubung ſtehen ſchwere Zuchthaus⸗ 
ſtrafen. Schon gar, wenn es ſich um die Freiheitsberaubung 
eines Mädchens handelt. Die Polizei iſt ſehr ſtreng in 
Hongkong. Sie wiſſen doch, wir ſind eine Kolonie. Alſo 
engliſches Geſetz. Oder haben Sie nicht daran gedacht?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht“, ſagte Grete befremdet. 

„Dann werden Sie mich ſofort verſtehen. Heute hat 
ein gewiſſer Mr. Heſſenkamp eine Unterſchrift gefälſcht. 
Nämlich die Unterſchrift des Chefs ſeiner Firma in San 
Franzisko. Haftungserklärung oder Scheck, das iſt das⸗ 
ſelbe. Sie wiſſen ganz genau, was er getan hat. Er wollte 
Ihnen wohl einen Vorſprung von acht Tagen ſichern. 
Sehr opferwillig von ihm, ich kann ſeine Handlungsweiſe 
begreifen, wenn ich Sie anſehe, Grete. Würde es auch 
nicht anders gemacht haben, wenn ich der Angeſtellte 
irgend einer Firma wäre. Ich ſcheine mich alſo doch nicht 
ſo ſehr verrechnet zu haben, wie Sie glaubten, liebe Grete. 
10 000 Dollar laſſen ſich doch nicht ſo raſch zur Stelle 
ſchaffen, wenn man ſie nämlich nicht beſitzt. Wiſſen Sie, 
was nach dem engliſchen Geſetz darauf ſteht? Fünf bis 
acht Jahre Zuchthaus. Zuchthaus in Hongkong? Sie 
wiſſen nicht, was das heißt.“ 

„Weinen Sie nur nicht gleich“, ſetzte Mr. Wyatt hinzu, 
als er ſah, wie Grete faſſungslos ſchluchzend in die Ecke 
zurückſank. „Es wird auch in Hongkong nicht ſo heiß ge⸗ 
geſſen wie gekocht. Ich mache Ihnen einen Vorſchlag. Ich 
erlege jetzt, und zwar ſofort die 10000 Dollar. Ich be⸗ 
komme natürlich Ihre Unterſchrift zurück und außerdem 
die Haftungserklärung dieſes Mr. Herman Camp. So be⸗ 
liebte er ſich zu nennen. Sehr klug von ihm; denn man 
ſucht hier einen gewiſſen Heſſenkamp noch wegen einer 
anderen Affäre. Soll ſich um 100 000 Dollar handeln. 
In dem Auegnblick, in dem unſer Schiff den Hafen verläßt, 
übergebe ich Ihnen den zerriſſenen Haftungsbefehl des 
Mr. Camp. Sie können damit die Fiſche füttern.“ 

„Aber hören Sie mich noch zu Ende an. Ich habe in 
dieſen Tagen viel mitgemacht Ich weiß jetzt, daß ich Sie 
wirklich liebe. Wenn Sie das nicht verſtehen können, dann 
haben Sie entweder ſelbſt noch niemanden mit ganzer 
Leidenſchaft geliebt, oder Sie wiſſen nicht, was das heißt, 
wenn ein Mann in meinem Alter zum erſten Male liebt. 
Ich weiß, daß ich mir durch mein brutales Vorgehen bei⸗ 
nahe den Erfolg zerſtrt hätte. Es war das Dümmſte, 
was ich tun konnte. Ich verſpreche Ihnen, daß dies nicht 
mehr vorkommen wird, bis Sie nicht freiwillig das ge⸗ 
währen, was für mich das Leben bedeutet. Wiſſen Sie, 
daß ich Sie manchmal haßte? Noch nie hat eine Frau es 
gewagt, mir Widerſtand zu leiſten. Es war nicht ritter⸗ 
lich von mir, Sie zu überfallen, aber ein Mann, der ſo 
ne wie ich, konnte auch einmal ſeine Beherrſchung ver⸗ 
ieren.“ 

Da Grete nichts antwortete, fuhr Mr. Wyatt nach 
einer kurzen Pauſe fort: „Ich weiß nicht, ob ich in Ihren 


„Natürlich. 


Sie haben vollſtändig recht“, 
Wyatt ſort und blieb dabei ruhig und unbewegt. 


Augen eine lächerliche Figur ſpiele, Grete. Iſt weiß nicht, 
ob ein anderer Mann an meiner Stelle die Haltung be— 
wahrt hätte ...“ 

Grete dachte an Wolf. Sie hörte den Worten Wyatts 
nur mit halbem Ohr zu. Sie wußte nun, welche Macht 
Mr. Wyatt beſaß. Mit warmer Zärtlichkeit dachte ſie an 
die leiſen, behutſamen Küſſe Wolfs. Sie durfte, ſie konnte 
nicht ihn in ihr Unglück hineinziehen. Mr. Wyatt hatte 
nur allzu recht. Das Spiel war verloren. Wolf hatte 
einige Tage Zeit gewinnen wollen, um mit ihr zu fliehen. 
Er war ein Prachtjunge. Er hatte auch dieſe Möglichkeit 
in Betracht gezogen, daß er ſich für Grete opfern würde. 
Beſtimmt hatte er dies. 

„Was verlangen Sie alſo von mir?“ fragte Grete mit 
matter Stimme. 

„Ich bin dieſes Kampfes müde“, ſagte Mr. Wyatt. „Ich 
habe alles verfucht, um Sie zu erringen; iſt wollte Sie mit 
Gewalt in meiner Nähe halten, aber ich ſehe ein, daß dies 
nicht geht. Ich will jetzt, daß Sie freiwillig mit mir gehen. 
Ich will ſehen, wie lange Sie im Stande ſind, meinen Wer⸗ 
bungen Widerſtand zu leiſten. Ich werde geduldig warten. 
Und Sie, Sie werden ſich innerlich freimachen von einem 
Menſchen, der Ihnen nichts bieten kann. Verſtehen Sie 
mich nicht falſch, ich weiß, daß Sie nicht nach Geld fragen. 
Aber eine abenteuerliche Exiſtenz wie dieſen Heſſenkamp 
können Sie doch nicht heiraten? Sie ſind doch der Menſch, 
der das Gerade, Aufrichtige will. Ich will mich bemühen, 
ſelbſt dieſen Weg zu gehen. Mit Ihnen. Wollen Sie mir 
darauf die Hand geben?“ 

„Schweigen Sie von Mr. Heſſenkamp“, fuhr Grete auf. 
„Das ſind Dinge, die Menſchen wie Sie nicht verſtehen. 
Ich will den Weg gehen, den Sie mir jetzt vorgeſchlagen 
haben. Ob er zu einem Erfolg führt, zu dem Erfolg, den 
Sie wünſchen, kann ich nicht verſprechen. Wenn Sie nicht 
ohne mich leben können, dann haben Sie ſich jetzt nur meine 
Nähe erkauft. Mehr nicht. 
von Ihnen die Erledigung der Bankſchuld.“ 

„In einer Stunde haben Sie die Haftungserklärung 
Mr. Camps in Händen“, verſprach Mr. Wyatt. Zwiſchen 
den beiden wurde kein weiteres Wort gewechſelt. 

Das Auto bog jetzt auf den Bund ein. An einer Stiege 
wartete das Motorboot Dr. Wyatts. 

Über dem Hafen lag grauer Dunſt, es begann zu 
regnen. Mr. Watt bot Grete die Hand und geleitete ſie die 
Stiege hinab in das Boot. Dann gab er dem dort warten⸗ 
den Tſü Lung einige Aufträge und folgte Grete in das 
Boot, das ſofort ablegte. Grete ſah nicht nach Hongkong 
zurück. 

Eine Stunde ſpäter, als Grete am Geländer des „Kiſo 
Maru“ ſtand, brachte Tſü Lung ihr einen Brief. Sie 
öffnete ihn und fand darin die zerriſſene Haftung und eine 
Quittung über 10000 Dollar. Sie ſah noch einmal auf die 
Unterſchrift. In welch großen ſtarken Buchſtaben Wolf 
ſchrieb! Dann zerriß fie das Papier in kleine Stücke und 
warf ſie über das Geländer, ſah jedem einzelnen nach, bis 
es im Winde davonflatterte. Merkwürdig, genau ſo flogen 
damals in ihrem Traum die Papiere. Nur daß ſie damals 
immer größer und größer wurden. 

Das Schiff ſetzte ſich in Bewegung. 
einige Schritte neben Grete 
danken. 


Mr. Wyatt ſtand 
und überließ ſie ihren Ge— 


. 


Wolf Heſſenkamp ſtand am Hafen. Der leiſe Luftzug 
des Abends war verſiegt, der faulige Brodem des Hafens 
hüllte ihn erſtickend ein. Auf den Hausbooten vor dem 
Kai lag ein übel dampfender Haufen Unrat. Der ſtechende 
Geruch nahm Wolf faſt den Atem. 

Wolf ſprang von einem Boot auf das andere; er 
ſtürzte in den faulig weichen, verfilzten Abfall, der Ekel 
würgte ihn an der Kehle. Einige ſchwarze Schweine, die 
bis zum Hals in dem Haufen wühlten, ſprangen erſchreckt 
auf das nächſte Boot. Wolf mochte dreißig bis vierzig 
Boote überſchritten haben, als er einen Mann mit einer 
Papierlaterne winken ſah. 

Wolf beeilte ſich. Er verfluchte die Dſchunkenkulis in 
ihren flatternden, blauen Maqoufacken, die mit ihrem ein⸗ 


tönigen „ah jou“ Waſſereimer auf dem Rücken trugen und | 


Das iſt alles. Ich warte jetzt 


baben die Quittung richtig erhalten?“ 


von einem Boot auf das andere ſtiegen. Aus einem Haus- 
boot warfen ſie einen Toten in das Waſſer. Die träge, 
lehmige Flut katſchte auf. Der Lärm aus den tauſend 
Booten, das Kläffen der Hunde und Schreien der Weiber, 
das Girren einiger Saiteninſtrumente, die Ausrufe der 
Hoatſchuinſpieler unter den Dſchunkendächern, der Geruch 
nach ſaurem Wein, Opium und Schweiß — das alles 
ſtürmte zu gleicher Zeit auf ihn ein. 

Endlich hatte er das letzte Boot erreicht. 

„Sie kommen zu ſpät“, ſagte eine Stimme. 

Wolf Heſſenkamp erkannte unter der Papierlaterne 
ſeinen Freund Hellmann, einen deutſchen Architekten, der 
in Hongkong und Schanghai ſeine Firma beſaß. 

„Ich habe im Hotel nachgefragt. Sie iſt abgereiſt. 
Man hat das Gepäck geholt. 

„Natürlich iſt ſie abgereiſt“, gab Hellmann zur Ant⸗ 
wort. „Es wäre beſſer geweſen, Sie wären ſofort nach 
unſerem telefoniſchen Geſpräch hierhergekommen. Ich habe 
noch das Boot geſehen. Es fuhr zu dem vorletzten 
Dampfer, der in dieſer Reihe geankert hatte. Aus dieſem 
Grunde hatte ich Sie hierherbeſtellt. Jetzt iſt es zu ſpät. 
Der Dampfer hat bereits den Hafen verlaſſen.“ 

Die beiden Männer kletterten langſam über die Boote 
zurück. Es war eine mühſame und keineswegs erfreuliche 
Sache. Einige Male ſtarrte ihnen unter trüben Ollaternen 
ein Geſicht entgegen, das nichts Gutes verhieß. 

„Für heute nacht iſt nichts mehr zu machen“, ſagte 
Hellmann. „Es iſt am beſten, wir gehen in den Klub. 
Dort finden Sie um dieſe Zeit die Herren vom amerika⸗ 
niſchen Konſulat. Ich fürchte, ſie werden Ihnen wenig 


Troſt geben können.“ 1 


„Entführung einer weißen Frau iſt eine böſe Sache“, 
ſagte eine halbe Stunde ſpäter Mr. Storaway, einer der 
Beamten des amerikaniſchen Konſulats. „Ich glaube nicht, 
daß es einen einigermaßen vernünftigen Amerikaner gibt, 
dem die Sonne noch nicht das Gehirn verbrannt hat, der 
ſich in ſolche Dinge einlaſſen würde. Auf keinen Fall Mr. 
Wyatt. Seine größte Sorge iſt es, die Zahl ſeiner Kulis 
der Menge an Reis anzupaſſen, den er ihnen verkauft. 
Steigt der Reis im Preiſe, läßt Mr. Wyatt einfach einige 
zehntauſend Kulis an Hunger ſterben. Im Inneren ſieht 
ihm ja niemand auf die Finger. Wenn Sie eine Anzeige 
machen wollten, daß er in ſeinen chineſiſchen Arbeiter⸗ 
vierteln nichts gegen die Cholera tut — allright, dann 
würde ich jedes Wort unterſchreiben. Wir möchten ihn 
ſelbſt einmal faſſen. Aber Entführung eines weißen 
Mädchens, nein, Mr. Camp, ſo ein Dummkopf iſt Mr. 
Wyatt nicht. Warten Sie einmal die morgige Poſt ab und 
legen Sie ſich ruhig ſchlafen, wenn Ihnen dieſe verdammte 
Hitze dazu die Möglichkeit läßt. Am Morgen ſieht alles 


ganz anders aus.“ 
* 


Um neun Uhr früh wurden die Schalter der Anglo 
China Bank geöffnet. Wolf Heſſenkamp war ſchon vor 
Offnung der Schalter in der großen Halle. Als die 
Schalter geöffnet wurden, ſchob er dem Beamten einen 
Scheck über 300 Dollar hin. 

„Ein Scheck der American Expreß Comp.“, ſagte er. 
„Ich denke, Sie brauchen nicht erſt telegrafiſch an⸗ 
zufragen?“ 

„Eigentlich müßten wir es tun“, gab der Beamte zur 
Antwort. Es war zufällig derſelbe, vor dem Wolf Heſſen⸗ 
kamp die Haftung für die 10000 Dollar geregelt hatte. 

„Sie ſind uns doch ſchon bekannt“, lächelte der Beamte. 
„Wenn Sie geſagt hätten, daß Sie binnen 24 Stunden die 
10 000 Dollar erlegen, hätten wir Ihnen und uns die ganze 
Mühe erſpart.“ z 

„Ach ſo“, ſagte Wolf Heſſenkamp nachdenklich. „Ich 
hätte jetzt faſt die Sache vergeſſen. Sie verſtehen, die 
Hitze . . . Ich habe alſo nichts mehr zu regeln? Die 
Haftungserklärung ...“ 

„. . . wurde geſtern zurückgegeben, da mit der Zahlung 
der 10 000 Dollar jeder Grund wegfällt. Ich Hoffe, Sie 


Natürlich, Mc beſchwichtigte Wolf Heſſenkamp 
den Beamten. „Dann iſt ja alles in beſter Ordnung. Die 
300 1 kann ich wohl ſofort beheben?“ 

„An Kaffe IV“, ſagte der Beamte höflich. „Ich hoffe, 
Sie machen uns bald wieder das Vergnügen. Wir 
räumen unſerer Stammkundſchaft beſondere Begünſtigun⸗ 


gen ein. Ein eigenes Stahl⸗Safe, gebührenfreie Depot⸗ 
verwaltung . 
„Gut, aut“, sagte Wolf Heſſenkamp. „Ich werde es 


mir "überlegen, wenn ich länger in Hongkong bleibe. 

Wolf Heſſenkamp verließ das Bankhaus. In der Bar 
des kleinen Savoy⸗Hotels traf er ſeinen Freund Hell⸗ 
mann. 

„Die Geſchichte wird immer rätſelhafter“, ſagte er. 
„Wenn ich Mr. Wyatt richtig eingeſchätzt hätte, ſo müßte 
er längſt gegen mich eine Strafanzeige gemacht haben. 
Wo kann ich für ihn ſicherer aufgehoben ſein als im Ge⸗ 
fängnis?“ 

„Das kann ich dir genau erklären“, gab Hellmann zur 
Antwort: „Auf dem Friedhof von Hongkong. In einem 
der kühlen Gräber, die um dieſe Jahreszeit ſo ſüß nach 
Jasmin duften. Haſt du das Auto vergeſſen? Ich 
beobachtete vorhin, daß dir dieſer Gelbe in die Bank folgte. 
Sieh' jetzt nicht hin. Er ſitzt an dem erſten Tiſch bei der 


Tür. Ich denke, wir verlaſſen in aller Seelenruhe das 
Lokal. Ich habe inzwiſchen mit meinem Freund im Hafen⸗ 


amt geſprochen. Das Schiff, das geſtern noch als vor⸗ 
letztes geankert hatte, iſt ein Japaner und heißt „Riſo 
Maru“. Es iſt eines von den alten langſamen Schiffen. 
Du kannſt in Ruhe deine geſchäftlichen Angelegenheiten 
erledigen und morgen mit der „Victoria Maru“ nach⸗ 
dampfen. Dee Victoria Maru fährt doppelt ſo ſchnell und 
kommt noch vor der Riſo Maru in Tſingtau an. Dorthin 
hat ſich nämlich das glückliche Paar begeben. Und wenn 
ich dir als guter Freund etwas raten darf? So recht 
herzlich und rauh! Dann laſſen dieſen Mr. Wyatt zur 
Hölle fahren und mit ihm das blondgelockte Gretchen. Du 
glaubſt doch ſelbſt nicht mehr, daß die liebe Kleine von 
dem Amerikaner geraubt wurde? So etwas kommt doch 
wirklich nur mehr im Kino vor. Sie ſaß geſtern abend 
ganz ſtill und ſittſam neben ihm, als ich auf deine Bitte 
meinen Lauſcherpoſten auf dieſen Stinkkäſten aufgeſchlagen 
hatte. Sie hätte doch ſchreien können. Oder ins Waſſer 
ſpringen, wenn ſie eine ſo gute Schwimmerin iſt, wie du 
mir erzählt haſt. Die Motorboote der engliſchen Hafen⸗ 
polizei wimmelten geſtern abend im Hafen. Glaub' mir, 
alter Junge: wir werden weiße Haare auf dem Kopf haben 
oder gar keine mehr, und wir werden immer noch nicht 
die Frauen kennen. Du haſt mir erzählt, daß Grete 
leugnete, den Brief in Guam geſchrieben zu haben? Biel- 
leicht hat ſie nur ſpäter den Brief bereut. Wie ſingt doch 
jener fröhliche Herzog: Ach, wie jo trügeriſch ...“ 

„Nein!“ ſagte Wolf Heſſenkamp. „Tauſendmal Nein! 
Jede andere hätte vielleicht dieſem Mr. Wyatt nachgegeben, 
erſchöpft und zermürbt. Sie nicht! Grete nicht. Eine 
Frau wie Grete kann man nicht für Geld kaufen.“ 

„Gut“, gab Hellmann zu, „alſo nicht. Aber irgend 
etwas ſtimmt trotzdem nicht. Ganz und gar nicht. Nimm 
jedenfalls dieſen Revolver auf die Reiſe mit. 24ſchüſſig, 
Schnellfeuer⸗-Magazin. Hat mir auf meiner Reife nach 
Tſchentu gute Dienſte geleiſtet. Iſt beſſer, als daß dich 
die Wonks, die ewig hungrigen chineſiſchen Hunde aus 
dem Düngerhaufen ſcharren. Ich denke nämlich, daß Mr. 
Wyatt es darauf abgeſehen hat. Alſo leb' wohl und mach' 
keine Dummheiten ...“ 

Wolf Heſſenkamp ſah ſeinem Freunde noch nach, bis er 
im Getümmel der Hauptſtraße verſchwunden war. Dann 
rief er eine Rikſcha. 

Er bemerkte nicht, daß ihm ein Chineſe folgte. Er 
merkte auch nicht, daß Tſü Lung eine andere Rikſcha nahm. 
Wolf Heſſenkamp liebkoſte mit ſeinen Fingern in der Rock⸗ 
tasche die kühle, glatte Fläche des Revolverſchaftes. 

„Zur Office der Nippon Geſellſchaft“, rief er dem 
ſchwitzenden Rikſcha⸗Kuli zu. 

Aus dem holprigen, mürbe gebrannten Pflaſter der 
Seitengaſſe, in der Wolf jetzt fuhr, ſtieg die Tageshitze 
ſchwelend die Stockwerke empor. Wolf Heſſenkamp fühlte 


ſich auf einmal jo ſchlapp, feine Haut ſchien von dem ſtän⸗ 
dig quellenden Schweiß gedͤunſen. 

Der Kuli begann immer ſchneller zu laufen. Es ging 
jetzt bergab. Wolf Heſſenkamp hörte das Klappern eines 
Rikſchakulis hinter ſich. Es war ihm gleichgültig. In 
wenigen Minuten war er bei dem Büro der japaniſchen 
Schiffahrtsgeſellſchaft. 

„Eine Fahrkarte nach Tſingtau. 
Victoria Maru?“ fragte er. 

„Gewiß“, antwortete höflich der japanische Angeſtellte 
„Welche Klaſſe wünſchen Sie zu reiſen?“ 

Wolf Heſſenkamp überlegte einige Sekunden. 

„In der zweiten“, gab er dem erſtaunten Cart zur 
Antwort. 


a Erreiche ich noch die 


(Fortſetzung folgt 


Hochzeitsſitten in Rumänien. 


Eine ganz eigenartige Sitte findet ſich in den rumäniſchen 
Dörfern, nämlich die ſogenannte Adonis beerdigung. 
Um Mittſommer ziehen Züge von Mädchen, keines über zehn 
Jahre, durch das Dorf mit einer kleinen Holzkiſte, in der eine 
Tonpuppe liegt, die einen Mann darſtellen ſoll. Dieſen 
„Adonis“ haben die kleinen Mädchen ſelber aus Lehm und 
Waſſer geknetet und dann in der Sonne trocknen laſſen. 
Nun liegt er auf Minzeblättern im Sarge und wird von den 
weinenden und klagenden Kindern zum Fluß geiragen. Eins 
der kleinen Mädchen trägt eine ſchwarze Fahne, die an einem 
Stock gebunden iſt. Dieſe Kinder tragen den Adonis zu 
Grabe, den idealen Mann, den jedes Frauenherz liebt, und 
den keine Frau bekommt. Wenn der Trauerzug am Fluß 
angelangt iſt, küſſen die kleinen Mädchen die Puppe und 
werfen fie dann ins Waſſer. Das geſchieht in jedem Jahr 
und zwar wohl in dem Gedanken, daß der Gott des Waſſers 
zum Dank für dieſes Opfer den Feldern den nötigen Regen 
— wird. Sie opfern ihr Ideal für das allgemeine 


Den Rumäninnen iſt ebenſoviel daran gelegen, einen 
Mann zu bekommen, wie allen Mädchen in der Welt. 
Und da in den Dörfern an jedem Sonntag abend getanzt 
wird, hat die Jugend Gelegenheit genug, ſich zuſammenzu⸗ 
finden. Iſt ein Paar ſich einig geworden, ſo ſtattet ein älterer 
Verwandter oder Freund der Familie des Bräutigams der 
Familie der Braut einen Beſuch ab und plaudert über alles 
mögliche, nur nicht über den Zweck ſeines Beſuchs. Erſt wenn 
er ſich verabſchiedet, fragt er ganz beiläufig, ob die Tochter in 
dieſem Jahre verheiratet werden ſolle. Wenn er darauf die 
Antwort erhält, daß man nichts dagegen habe, wenn es ſich 
um eine gute Partie handle, fo geht er, denn weiter dürfen 
die Verhandlungen beim erſtenmal nicht geführt werden. 
Erſt nach acht Tagen kommt er wieder und tritt jetzt im 
Namen des Bräutigamvaters auf. Er fragt nach der Höhe 
der Mitgift und nach allen wichtigen Punkten. Wenn alles 
ſich zur Zufriedenheit zu ordnen ſcheint, machen die Eltern 
des Bräutigams einen Beſuch, bei dem alle geſchäftlichen 
Fragen aufs genqaueſte geregelt werden. Die Braut darf 
bei dieſer Beſprechung nicht anweſend ſein. Dann endlich 
kommen der Bräutigam und zwei ſeiner Freunde eines Tages 


i Feſttagskleidern in das Elternhaus der Braut und werben 


in alten kunſtvollen Verſen um die Braut. Der Brautvater 
antwortet in ebenſolchen Verſen, verhält ſich aber zunächſt 
ſcheinbar ablehnend, bis dann die geputzte Braut ſelber 
kommt und dem Bräutigam einen Apfel zuwirft, 
den er mit den Händen auffangen muß, worauf er eine 
Münze hineinſteckt und den Apfel der Braut wieder zuwirft. 
Das bedeutet, daß die Frau dem Mann ihre Liebe ſchenkt und 
er dafür die Verſorgungspflichten übernimmt. Am Abend 
wird dann die Verlobung veröffentlicht, der Hochzeitstag feſt⸗ 
geſetzt, und die drei Männer werden aufs beſte bewirtet. 

Die meiſten Hochzeiten finden in Rumänien zwiſchen 
Weihnachten und Faſtnach. ſtatt, viele Paare heiraten aber 
50 vor der Sommerernte, wenn die Frühjahrsarbeit gehen 
iſt. 

Am Sonntag vor der Hochzeit gehen drei Freunde des 
Bräutigams als Hochzeitsbitter durch das Dorf und 
reichen jedem, den ſie einladen, ein Glas vom ſelbſtgebrauten 
Zwetſchgenſchnaps. Wer den nicht gekoſtet, darf nicht zur 
Hochzeit kommen. Auch die Familien des Bräutigams und 
der Braut werden auf die gleiche Weiſe eingeladen. 


Am Hochzeitsſonntag verſammeln ſich Freunde 
und Verwandte des Bräutigams in deſſen Elternhaus, die 
der Braut in ihrem Heim, und die Brautleute werden nun 
den alten Traditionen gemäß angekleidet. Dazu ge⸗ 
hört, daß dem Bräutigam ein Hahnenkamm als 
Symbol der ehelichen Fruchtbarkeit in einen ſeiner 
Stiefel gelegt wird, während man in die Schärpe 
der Braut eine Hühnerfeder ſteckt. Dann zieht der 
Bräutigam mit ſeinen Freunden zum Hauſe der Braut, um 
nun den allerdings nur geſpielten „Brautraub“ auszuführen. 
Denn auf ſeine Anſprache in Verſen wird ihm von der Fa⸗ 
milie der Braut dieſe verweigert, und es ſieht ganz ſo aus, 
als würde es zu einer blutigen Schlägerei kommen. Da es 
aber auf beiden Seiten nur Scherz iſt, wird die Familie der 
Braut zurückgedrängt, und der Bräutigam ſprengt die 
verſchloſſene Tür, da ihm auf ſein Klopfen nicht ge⸗ 
öffnet wird; er dringt in das Haus ein und kommt, die 
Braut auf ſeinen Armen tragend, wieder her⸗ 
aus, worauf ſich alle zur Kirche begeben, wo nun das Paar 
getraut wird. Der Brautwagen iſt aufs ſchönſte mit Teppi⸗ 
chen, Decken und Kiſſen geſchmückt und die weißen Ochſen 
find mit Blumenkränzen und Wollſträhnen herausgeputzt; 
nur wenn die Kirche ganz nahe liegt, wird der mit Laub und 
weißen Blumen beſtreute Weg zu Fuß zurückgelegt. 

Während der ſehr langen Trauungszeremonie ſelbſt 
ſpielt ſich nach alter Sitte ein heimlicher Kampf zwiſchen dem 
Brautpaar ab: Die Braut muß verſuchen, mit ihrem 
roten Stiefel dem Bräutigam auf den Fuß zu 
treten, dann bekommt ſie das Regiment in der Ehe. Der 
Bräutigam wehrt ſich natürlich dagegen, aber meiſt unter⸗ 
liegt er doch in dieſem ſtummen Kampf. y 

Nicht weniger als dreimal fragt der Geiſtliche 
Braut und Bräutigam, ob ſie die Ehe ſchließen wollen, und 
beide müſſen die Frage dreimal bejahen. Während der 
Trauung halten Chorknaben über dem Brautpaar die 
goldenen Hochzeitskronen, dann werden die 
Hände zuſammengebunden, und das Brautpaar 
wird dreimal um den Altar geführt, während drei Braut⸗ 
führer hinter ihnen gehen und Kränze über ſie halten. 
Darauf werden die Ringe gewechſelt. Nun beſprengt der 
Geiſtliche die Neuvermählten mit Weihwaſſer, und Hand in 
Hand verlaſſen ſie die Kirche und begeben ſich wieder in das 
Elternhaus der Braut. Beim Verlaſſen der Kirche ſtreut 
der Bräutigam Silbermünzen aus, die von den Gäſten auf⸗ 
geſammelt werden und als glückbringend gelten. An der 
Tür des Hauſes empfängt die Brautmutter das junge Paar 
mit Brot und Salz, das ihm Glück und Reichtum brin⸗ 
gen ſoll. Wenn die Neuvermählten das Haus betreten 
haben, muß die Braut auf einem Schemel Platz nehmen und 
ihr Haar wird mit einem feinen weißen Schleier bedeckt; 


von nun an darf die junge Frau ſich nur noch ihrem Mann 


mit unbedecktem Kopf zeigen. Das Feſt wird dadurch ein⸗ 
geleitet, daß das Brautpaar und die nächſten Angehörigen 
langſam und feierlich dreimal um einen Obſt baum 
tanzen, damit die Ehe ſo ſtark und fruchtbar werde wie 
ein Obſtbaum. Darauf werden die Gäſte mit Zwetſchgen⸗ 
ſchnaps bewirtet und es wird ein Feſtmahl aufgetragen, 
bei dem es gebratene Hühner und Gänſe gibt, und allerlei 
Gemüſe und Süßigkeiten. Dazu trinkt man Zwetſchgen⸗ 
ſchnaps, Bier und Wein. Während des Eſſens werden die 
Hochzeitsgeſchenke eingeſammelt, die in der Regel 
aus Geld beſtehen. Dann wird bis gegen Mitternacht ge⸗ 
tanzt, worauf das Brautpaar in die Brautkammer 
geführt wird, wo neckluſtige Freunde ein junges Kätzchen 
oder einen Froſch im Bett verſteckt haben. Die Freunde 
warten dann vor dem Fenſter, bis der Bräutigam ihnen den 
Eindringling herauswirft. Am nächſten Tage wird dann 
die Braut in die Familie des Bräutigams eingeführt. 


Elfriede Behnert. 


Hochzeit ohne Prunk und Alkohol in der Türſei 


Künftig dürfen nach geſetzlicher Vorſchrift in der Türkei 
Hochzeiten weder im privaten Kreiſe noch in den Gaſtſtätten 
oder Hotels eine feucht⸗fröhliche Angelegenheit ſein: höchſtens 
fünf Autos dürfen dem des Brautpaares folgen, jegliches 
Hochzeitsgeſchenk iſt verboten, die Feſte dürfen nur noch 
bei Tee oder Kaffee begangen werden. Jedes größere 
Gepränge bei Hochzeiten muß alſo künftig entfallen, die 
früheren Gebräuche ſind beſeitigt, der „Brautkauf“, die Aus⸗ 
dehnung der Feier auf Tage und ſogar Wochen, alles iſt, 


— 


wie betont wird, der Erziehung zur Sparſamkeit 
geopfert worden. 

Bisher pflegten von wohlhabenden Türken und Arme⸗ 
niern die Hochzeiten meiſtens in größeren Gaſtſtätten mit 
50 bis 100 Gäſten und trotz den Lehren des Iſlams unter 
reichlichem Alkoholgenuß gefeiert zu werden. Die Gaſtwirte 
und Hotelbeſitzer ſehen daher zu ihrem Kummer eine wich⸗ 
tige Einnahmequelle verſiegen, zumal da auch der Fremden⸗ 
verkehr längſt nicht mehr dasſelbe abwirft wie früher einmal. 
Iſtanbul iſt heute nicht mehr die große Fremdenverkehrs⸗ 
ſtadt wie vor dem Kriege. Es hat ſich allmählich in Europa 
herumgeſprochen, daß das Reiſen in der Türkei ſehr er⸗ 
ſchwert iſt, daß Hafengebühren ſehr hoch und in Deviſen zu 
bezahlen ſind, und daß viele Gegenden Kleinaſiens und 
gerade die ſchönſten Punkte des Boſporus für Fremde als 
„verbotene Zonen“ gelten. Man weiß auch, daß durch Ana⸗ 
tolien wenig fahrbare Straßen führen, daß viele Hotels un⸗ 
zureichend, und daß die Militärbehörden überall von 


Spionenfurcht erfüllt ſind. 
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Das Urteil. 

Zu Gottfried Keller kam einmal ein junger Dichter, der 
einen Roman geſchrieben hatte. Er bat den Meiſter, ſein 
Werk zu leſen und ihm vielleicht ein paar Ratſchläge zu er⸗ 
teilen, wie er es beſſer machen könnte. Da der junge Mann 
dem großen Schweizer recht ſympathiſch war, erklärte Keller 
ſich bereit, den Roman durchzuſehen, und bat den Jüngling, 
in vierzehn Tagen wiederzukommen. Keller begann bald mit 
der Lektüre des Werkes und las es in ſeiner Gründlichkeit 
vollſtändig durch, obwohl es inhaltlich ſchwach und ſtiliſtiſch 
ſehr mangelhaft war. Nach drei Tagen hatte er ſich durch die 
Arbeit hindurchgeleſen. Er packte das Werk zuſammen und 
ſchickte es mit ſeinem Diener dem Verfaſſer wieder zu. 
Einen Brief folgenden Inhalts legte er bei: „Ich kann an 


Ihrem Roman keinen Gefallen finden. Wenn ich mein Ur⸗ 
teil kurz zuſammenfaſſen ſoll, ſo iſt es ein Werk, das, ſelbſt 
wenn es beſſer geſchrieben wäre, 
wäre.“ 


beſſer nicht geſchrieben 
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Die praktiſche Hausfrau. 


„Ja, wiſſen Sie, Frau Meier, ſo kann mein Mann 
tagein und tagaus ſitzen — den ganzen Sommer — und da 
kam ich auf den Gedanken, daß er ebenſogut dabei etwas 
nützlich ſein könnte!“ 
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